
Arche Noah für bedrohte Sprachen
In einem globalen Rettungsprojekt erfassen Linguisten weltweit Ton- und Videoaufnahmen. Zweihundert Sprachen sind bereits dokumentiert

Von Lilo Berg

Die Tage des Wichita sind ge-
zählt. Nur noch 15 Angehöri-

ge des Indianerstamms, der im
Norden von Texas lebt, beherr-
schen die Sprache. Und jeder von
ihnen ist über 70 Jahre alt. Die
jungen Leute sprechen Englisch,
manche haben zusätzlich Spa-
nisch gelernt, aber die Sprache
der Ahnen ist ihnen fremd gewor-
den.

Vielleicht werden sie sich eines
Tages die Interviews anschauen,
die Sprachforscher aus Europa ge-
rade aufzeichnen: In Gesprächen
mit den letzten Zeugen des Wichi-
ta versuchen die Wissenschaftler,
Wortschatz und Struktur einer ex-
trem bedrohten Sprache sowie
deren ganz eigene Sicht auf die
Welt für die Nachkommen zu er-
halten.

Das Wichita ist kein Einzelfall.
Sprachwissenschaftler schätzen,
dass weltweit zwei Sprachen pro
Woche untergehen, jedes Jahr
dürfte es bis zu hundert Sprachen
treffen. Ein Ende des Niedergangs
ist nicht abzusehen. Im Gegenteil:
Je enger die Welt zusammen-
rückt, je stärker Globalisierung,
Migration und moderne Kommu-
nikationstechniken die Gesell-
schaften verändern, desto schnel-
ler verläuft das Sprachensterben.

Heute zählt die Wissenschaft
noch mehr als 6 000 Sprachen, ge-
gen Ende des Jahrhunderts sind
wohl bis zu 80 Prozent von ihnen
tot, weil der letzte Sprecher ge-
storben ist. Bedroht sind vor allem
die kleinen Sprachen mit weniger
als hunderttausend Sprechern.
Aber auch große Namen verlieren
an Gewicht: Das Deutsche, das
derzeit noch zu den Weltsprachen
gehört, droht als internationales
Verständigungsmittel zu ver-
schwinden (siehe Interview).

„Wir können den Wandel nicht
aufhalten, aber wir können im-
merhin versuchen, den sprachli-
chen Reichtum der Menschheit zu
sichern und der Forschung zu-
gänglich zu machen“, sagt Wolf-
gang Klein, Direktor am Max-
Planck-Institut (MPI) für Psycho-
linguistik. Sein Institut im nieder-
ländischen Nijmegen steht im
Zentrum eines globalen Rettungs-
projekts. Hunderte von Sprach-
forschern schicken ihre Ton- und
Videoaufnahmen, die sie in aller
Herren Länder gesammelt haben,
an das Nijmegener Institut. Seit
1999 ist so die weltweit größte
Dokumentation bedrohter Spra-
chen (Dobes) zusammengekom-
men, darunter auch ein Profil des
Niedersorbischen. Zweihundert
Sprachen sind heute archiviert,
die Datenmenge beläuft sich auf
gigantische 80 Terabyte. Das ent-
spricht 80 000 Stunden Sprach-
aufzeichnungen.

Jetzt soll die Arche Noah für
Sprachen vergrößert werden.
Nachdem die Volkswagenstiftung
den Aufbau mit insgesamt 20 Mil-

lionen Euro finanziert hat, wollen
nun drei andere Organisationen
mit insgesamt rund 1,5 Millionen
Euro pro Jahr für die nächste
Fünf-Jahres-Etappe aufkommen.
In Berlin unterzeichneten am
Dienstag die Max-Planck-Gesell-
schaft, die Berlin-Brandenburgi-
sche Akademie und die Königlich-
Niederländische Akademie der
Wissenschaften die Verträge für
das neue gemeinsame Projekt The
Language Archive (TLA).

Der Datenschatz steht bis zu ei-
nem gewissen Grad allen Interes-

sierten offen, besondere Zugangs-
rechte erhalten jedoch Forscher.
In Nijmegen entwickelte Analyse-
methoden erlauben es ihnen, den
gewaltigen Datenschatz zu durch-
pflügen. Eine neue Ära der empi-
rischen Sprachwissenschaft sei
angebrochen, frohlockte der Köl-
ner Sprachwissenschaftler Niko-
laus Himmelmann bei dem Tref-
fen in Berlin, alte Dogmen ließen
sich nun besser überprüfen. So
galt die Silbenbildung nach dem
Muster Konsonant-Vokal wie et-
wa in ta-ta-ta lange als sprachli-

ches Universal. Die Nachfor-
schung im digitalen Archiv zeigte
jedoch, dass australische Busch-
leute es anders machen: Statt ta-
ta-ta bevorzugen sie at-at-at.

In das neue Language Archive
werden nicht nur Daten bedroh-
ter, sondern auch von besser do-
kumentierten Sprachen einflie-

ßen. Etwa das Digitale Wörter-
buch der deutschen Sprache, ein
Nachschlagewerk mit einer bisher
unerreichten Fülle an Wörtern,
das derzeit an der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie ent-
steht. Wenn dann noch die Ver-
netzung mit ähnlichen Dokumen-
tationen, etwa in Australien,
Großbritannien und den USA,
funktioniert, ist die Arche Noah
der Sprachen perfekt.

The Language Archive im Internet:
www.mpi.nl/tla

Sprachforschung in Namibia
mit Sprechern des bedrohten
Akhoe Hai//om. THOMAS WIDLOK

Die Weltkarte zeigt die Verbreitung von Englisch, Französisch, Spanisch, Portugiesisch, Arabisch und Russisch in den Ländern, wo sie Muttersprache
oder Amtssprache sind. Die übrigen Weltsprachen – Mandarin, Hindi, Bengali, Deutsch, Japanisch – besitzen jeweils eine große Sprecherzahl im
Ursprungsland und dessen Umgebung. Die Karte zeigt auch, wo Sprachen am stärksten gefährdet sind: in Ostsibirien, Nordaustralien und im
zentralen Südamerika.

Von Dr. med.
Johannes Weiß
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„Es ist schade
um das Deutsche“
Wolfgang Klein über die Zukunft der Sprachen

In der niederländischen Stadt
Nijmegen laufen die Fäden des

neu gegründeten Language Archi-
ve zusammen. Als Direktor am
dort angesiedelten Max-Planck-
Institut für Psycholinguistik ist
Wolfgang Klein auch Herr über
die Sprachdaten. Der Germanist
und Sprachwissenschaftler leitet
das Institut seit 1980.

Herr Professor Klein, auch in
diesem Jahr sterben wieder zahl-
reiche Sprachen. Wie viele davon
können Sie noch archivieren?

Leider nur sehr wenige. Um ei-
ne Sprache verlässlich zu doku-
mentieren, muss man eine Weile
unter der Bevölkerung leben, man
muss die Sprache selber lernen
und die Ton- und Bildaufnahmen
so aufbereiten, dass sie hinterher
wirklich nutzbar sind. Dafür
braucht man Zeit und eine Menge
Geld – begrenzte Ressourcen also.

Heißt das, die meisten Sprachen
werden ohne großen Nachhall
verschwinden?

Ja. Manche werden ein paar
Spuren hinterlassen. So wie das
Etruskische: Es starb vor zweitau-
send Jahren aus, aber einige weni-
ge Texte – insgesamt enthalten sie
vielleicht zweitausend Wörter
und sie sind nur teilweise gedeu-
tet – sind erhalten. Auch leben ei-
nige Wörter im Lateinischen fort.
Ähnlich wird es bei einigen der
heute bedrohten Sprachen sein.

Welche Sprachen setzen sich dort
durch, wo ehemals alte Spra-
chen dominierten?

Die der wirtschaftlich, kultu-
rell und militärisch Stärkeren.

Was bedeutet es für die Welt,
wenn eine Sprache verschwin-
det?

Dasselbe, wie wenn andere
Spuren einer Kultur zerfallen –
die Pyramiden in Ägypten, die Ka-
lenderschnüre der Maya, die Grä-
ber der Ming.

Was hat die Welt von Ihrer Doku-
mentation, die ja irgendwann ei-
ne Sammlung toter Sprachen
ist?

Einen wirtschaftlichen Nutzen
gibt es nicht. Aber Sprachen sind
ein wesentlicher Teil unseres kul-
turellen Erbes. Und wenn man
verstehen will, wie das Sprachver-
mögen, diese einzigartige Fähig-
keit, mit der die Natur den Men-
schen begabt hat und auf der jede
Gesellschaft beruht, tatsächlich
funktioniert, dann muss man ein
weites Spektrum von Sprachen
studieren.

Alle gefährdeten Sprachen kön-
nen Sie nicht dokumentieren.
Nach welchen Kriterien wählen
Sie die Sprachen für das Langua-
ge Archive aus?

Das hängt hauptsächlich davon
ab, ob man jemanden findet, der
bereit ist, lange Zeit in einer oft
nicht besonders gemütlichen
Weltgegend zu leben. Außerdem
muss man diese Person finanzie-
ren können.

Was passiert mit den gesammel-
ten Daten?

Die Feldforscher schicken sie
an mein Institut. Bei uns werden
sie mit allerlei Werkzeugen per In-
ternet nutzbar gemacht. Das ist
für viele Disziplinen interessant.

Wer nutzt das Archiv zum Bei-
spiel?

Natürlich Sprachwissenschaft-
ler, aber auch Ethnologen und An-
thropologen.

Viele Sprachen sind bedroht, an-
dere breiten sich immer weiter
aus. Hat das mit besonderen Ei-
genschaften zu tun, etwa im Fall
des Englischen?

Nein, sprachlich ist das nicht
zu begründen. Der Siegeszug des
Englischen hat schlichtweg politi-
sche und wirtschaftliche Gründe
und erklärt sich aus einer langjäh-
rigen angloamerikanischen Do-
minanz. Das Deutsche, das Japa-
nische, das Spanische und andere
Kultursprachen mit einem umfas-
senden Wortschatz sind ebenso
gut als Weltsprachen geeignet.
Wer weiß, vielleicht ist ja in hun-
dert Jahren Mandarin die Welt-
sprache Nummer eins.

In der Wissenschaft war das
Deutsche vor hundert Jahren die
wichtigste Sprache. Ist es damit
endgültig vorbei?

Ich fürchte, ja. Deutsch ver-
schwindet immer mehr als Spra-
che der Wissenschaft. Dieser Be-
reich wird heute sprachlich von
Englisch dominiert, wenn auch
meistens von schlechtem Eng-
lisch. Das ist schade für das Deut-
sche.

Wolfgang
Klein ist
Direktor am
Max-Planck-
Institut für Psy-
cholinguistik.

BERT BEELEN

Inwiefern?
Unsere Sprache besitzt einen

gigantischen Wortschatz. Mit
mehreren Millionen Wörtern bie-
tet sie uns ganz wunderbare Aus-
drucksmöglichkeiten.

Wie sehen Sie die Zukunft des
Deutschen?

Ich bin da pessimistisch. Das
Deutsche wird nicht verschwin-
den, aber es wird international an
Bedeutung verlieren.

Was schlagen Sie vor?
Wir müssen erreichen, dass es

wieder lohnend erscheint,
Deutsch zu lernen. Die Mühe, ei-
ne Sprache zu erlernen, nimmt
man nur auf sich, wenn man darin
einen Nutzen für sich sieht.

Welchen Sprachen gehört die Zu-
kunft?

Englisch, Spanisch, Russisch,
Mandarin. Und ich hoffe, noch
vielen, vielen anderen.

Das Gespräch führte Lilo Berg.

DIE MUTTER DES GEDANKENS
„Das Menschlichste, was wir haben, ist
doch die Sprache.“
Theodor Fontane

„Der Geist einer Sprache offenbart sich
am deutlichsten in ihren unübersetzba-
ren Worten.“
Marie von Ebner-Eschenbach

„Die Grenzen meiner Sprache bedeuten
die Grenzen meiner Welt.“
Ludwig Wittgenstein

„Der Purist. // Sinnreich bist du, die
Sprache von fremden Wörtern zu säu-
bern, // nun so sage doch, Freund, wie
man Pedant uns verdeutscht.“
Johann Wolfgang von Goethe

„Hätten wir das Wort, hätten wir die
Sprache, wir bräuchten die Waffen
nicht.“
Ingeborg Bachmann

„Die Sprache ist die Mutter, nicht die
Magd des Gedankens.“
Karl Kraus

„Je höher die Kultur, desto reicher die
Sprache.“
Anton Tschechow

„Menschen, die mit Leichtigkeit fremde
Sprachen erlernen, haben gewöhnlich
einen starken Charakter.“
Ludwig Börne

„Man unterschätze nicht die Botenstoffe
der Sprache. Es gibt geisthemmende und
geiststimulierende Begriffe.“
Botho Strauß

„Weder geschrieben noch
gesprochen scheinen Wörter und
Sprache irgendeine Rolle in meinem
Denkprozess zu spielen.“
Albert Einstein

„Die Sprache ist dem Menschen
gegeben, um seine Gedanken zu
verbergen.“
Charles Maurice de Talleyrand

„Wer sich als Herrscher über die
Sprache aufspielt, hat nicht begriffen,
daß es sich um das einzige Medium
handelt, in dem die Demokratie schon
immer geherrscht hat.“
Hans Magnus Enzensberger

„Aber die Sprache um ein Wort ärmer
machen heißt, das Denken der Nation
um einen Begriff ärmer machen.“
Arthur Schopenhauer

„In seiner Muttersprache ist man doch
am präzisesten, kann am besten Gefühle
und Zwischentöne ausdrücken. Und
wenn ich das fördern will, das ist keine
nationalistische Deutschtümelei.“
Antje Vollmer
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WISSENSWERT
Neu-Guinea hat die größte Sprachen-
zahl in Relation zur Landesgröße. Die
Angaben bewegen sich zwischen 700
und 1 000 Sprachen.

Die größte Sprachenvielfalt in Relation
zur Bevölkerungsgröße gibt es im pazifi-
schen Inselstaat Vanuatu: Die rund
100 000 Einwohner sprechen schät-
zungsweise 120 Sprachen.

Nur ein Drittel aller Sprachen besitzt
eine Schrift und in vielen Fällen wurde
diese erst im 19. oder 20. Jahrhundert
eingeführt.

Schriften wurden in der Geschichte nur
wenige Male unabhängig voneinander
eingeführt. Die meisten Schriftsprachen
haben ihr Schriftsystem von einer Nach-
barsprache übernommen: Die Römer
von den Etruskern und diese von den
Phöniziern.

Chinesisch gilt als eine Sprache, obwohl
die Sprecher des Mandarin im Norden
und des Kantonesisch im Süden einan-
der nicht verstehen. Schriftlich jedoch
können sich alle verstehen.

Deutsch ist mit 110 Millionen die spre-
cherreichste Sprache der EU. Danach
kommen Englisch und Französisch.

Dialekt und Sprache sind kaum klar zu
trennen. Der Unterschied hat oft politi-
sche Gründe. Ein Sprachforscher sagte
einmal: „Eine Sprache ist ein Dialekt mit
einer Armee und einer Marine.“

Das älteste schriftliche Sprachzeugnis ist
rund fünftausend Jahre alt.

Die Ansicht, dass das Inuit, also die
Sprachen arktischer Völker, besonders
viele Wörter für „gefrorenes Wasser“
hat, ist zwar weit verbreitet, aber falsch.
Es sind nicht mehr als im Deutschen mit
etwa Schnee, Eis, Hagel, Harsch.

Am besten lernt man eine zweite Spra-
che in der Kindheit. Aber anders als oft
angenommen, ändert sich die Fähigkeit
im Laufe der Kindheit kaum. Es ist also
keineswegs so, dass man im Kindergar-
ten besser als in der Grundschule und da
besser als in der Hauptschule oder auf
dem Gymnasium lernt. Ebenso ist es,
wenn man die Sprache durch den all-
täglichen Kontakt in einem fremden
Land lernt – da sind Kinder im Alter von
vier Jahren in ihren Lernfähigkeiten
nicht besser als Kinder im Alter von acht
oder zehn Jahren. Und man kann
durchaus noch als Erwachsener eine
zweite Sprache perfekt lernen – in dem
Sinne, dass es den muttersprachlichen
Sprechern nicht auffällt; es fällt aller-
dings schwerer.

Chinesisch, Isländisch und einige wei-
tere Sprachen schotten sich gegen ande-
re Sprachen ab. Aber die meisten Spra-
chen enthalten Wortentlehnungen, die
auf historische Kontakte hinweisen.
Nach der normannischen Eroberung
1066 gelangen zum Beispiel viele fran-
zösische Wörter ins Englische.

Was das längste Wort ist, ist nicht be-
kannt. Es könnte aber aus dem Deut-
schen stammen. Denn in unserer Spra-
che kann man immer noch eins drauf-
setzen: Donaudampfschifffahrtskapi-
tänskombüsen...

Sprache bedeutet auch
eine ganz besondere
Sicht auf die Welt

Hunderte Sprachforscher
schicken ihre Aufzeichnungen
an das Nijmegener Institut

ARCHIV

Überkommt Sie nach der Mit-
tagspause oft eine bleierne

Müdigkeit? Und passiert es Ihnen
gelegentlich, dass Sie dann auch
am Schreibtisch einnicken? Keine
Sorge, das muss Ihnen nicht pein-
lich sein. Denn falls Sie denken
sollten, dass Sie so Ihren Arbeitge-
ber um wertvolle produktive Mi-
nuten prellen, irren Sie sich. Tat-
sache ist nämlich, dass Sie an-
schließend sogar mehr leisten
können, wenn Sie der Müdigkeit
nachgeben.

Dass Büroschlaf gesund sein
soll, ist ja nichts Neues. Und allzu
viele würden auch gerne nach der
Mittagspause mal für kurze Zeit
die Augen schließen, doch bei uns

ist das prinzipi-
ell undenkbar.
Immerhin etwa
sechs Prozent
der Angestell-
ten pfeifen al-

lerdings darauf und tun es trotz-
dem. In den USA dagegen ist der
kurze „Nap“ nicht so ungewöhn-
lich wie bei uns. Und es wäre auch
gar nicht so unvernünftig, die ver-
längerte Mittagspause für ein
kleines Nickerchen zu nutzen.
Denn wie amerikanische Wissen-
schaftler nun erneut bestätigten,
produziert der kurze Schlummer
nicht etwa verlorene Minuten,
sondern steigert ganz im Gegen-
teil die Leistungsfähigkeit. Schon
eine halbe Stunde Mittagsschlaf,
das sogenannte Powernapping,
verbessert das Kurzzeitgedächt-
nis und die Erinnerungsfunktion,
so das aktuelle Ergebnis.

Auch in den vergangenen Jah-
ren hatten sich bereits mehrere
Studien mit dem Mittagsschlaf
beschäftigt, und sie waren einhel-
lig zu dem Ergebnis gekommen,
dass ein kurzes Nickerchen für
mehr Power sorgt. Die zusätzliche
Ruhepause passt jedoch nur
schlecht ins Bild unserer Leis-
tungsgesellschaft. Maschinen
und Menschen müssen ständig
laufen, damit sich die Arbeit
lohnt. Allerdings würde die Reali-
tät wohl anders aussehen: Ver-
suchspersonen, die in kompletter
Dunkelheit lebten und so ihr Zeit-
gefühl völlig verloren hatten,
künstliches Licht aber nach Belie-
ben ein- und ausschalten konn-
ten, legten sich regelmäßig um
die Mittagszeit für eine halbe oder
ganze Stunde hin (und dachten
dabei, dass sie nachts geschlafen
hätten). Der Mittagsschlaf scheint
also etwas ganz normales zu sein.

Allerdings ist es wohl auch so,
dass eine halbe Stunde die magi-
sche Grenze ist. Denn nur, wer da-
runter bleibt, erzielt eine positive
Wirkung. Außer einer besseren
Leistungsfähigkeit ist das bei-
spielsweise auch ein geringeres
Herzinfarktrisiko. Wer regelmä-
ßig länger schläft, riskiert jedoch
Gesundheitsschäden, was vor al-
lem für ältere Menschen gilt, wie
eine weitere amerikanische For-
schergruppe herausfand. Zehn
Minuten scheinen bereits völlig
auszureichen, um danach wieder
frischer und erholter ans Werk zu
gehen. Und die lassen sich mit ge-
stärktem Elan wohl auch locker
wieder hereinarbeiten.

Bin mal weg
DIAGNOSE

Nach dem
Nickerchen
wieder frisch

Sprachsterben Noch gibt es mehr als sechstausend Sprachen auf der Welt. Doch ihre Zahl nimmt rapide ab. Diesem Verlust an kultureller Vielfalt stemmen sich Forscher entgegen.
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